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Wachstumsfalle
ges Fahrzeug, angetrieben von solarer Ener-
gie in Form von Wind und gesteuert von ei-
ner geschickten Besatzung; allerdings kann
es das Segelschiff in Sachen Ladegewicht
und Geschwindigkeit nicht mit dem Tanker
aufnehmen. Ähnlich dem Segelschiff ist
eine zukunftsfähige Wirtschaft demateria-
lisiert, naturverträglich und maßvoll in Leis-
tung und Akkumulation, während das in-
dustrielle Wirtschaftsmodell auf hohem
Ressourcenverbrauch, Naturvergessenheit
und maximaler Leistungs- und Akkumulati-
onskraft beruht.
Wenig ist einem Segler so sehr ein Dorn im
Auge wie Übergewicht. Jedes Kilo kostet
Platz und macht das Boot schwerfälliger.
So sucht der Skipper den Umfang der La-
dung zu optimieren, und zwar so, dass die
Trag- und Fahrfähigkeit des Bootes nicht
beeinträchtigt wird. Dematerialisierung ist
auch die Devise eines anderen Fortschritts.
Angesagt ist der Übergang zu einer res-
sourcenleichten Ökonomie, die das Ge-
wicht der Wirtschaft mit der Tragfähigkeit
der Biosphäre in Einklang bringt. Allent-
halben gehen Ingenieure und Designer da-
ran, die Hardware der Gesellschaft auf
mehr Ressourceneffizienz umzurüsten.
Schritt für Schritt wird bereits eine andere
Wirtschaft sichtbar, in der jede Einheit an
Wertschöpfung einen immer kleineren Fuß-
abdruck auf dem Planeten hinterlässt.
Dazu gehört zunächst leichte, verbrauchs-
arme und dauerhafte Produkte zu schaf-
fen. Schon heute kommt etwa der Toyota
Prius mit um 40 Prozent weniger Treib-
hausgasen im Vergleich zum Durchschnitt
neu zugelassener Benzin-Pkws aus. Oder
Passivhäuser, sie können sich bereits mit
 einem „Zero Carbon Footprint“ brüsten.
Dann steht an, Produktionsverfahren res-
sourcenschonend zu gestalten. Zum Bei-
spiel ist Bewässerung über ein Tröpfchen-
system viel effizienter als Felder zu fluten. 
Der Natur Bewegungs-
energie abluchsen
Noch größere Aussichten eröffnen sich,
wenn man nicht nur das Endprodukt, son-
dern dessen gesamten Lebenszyklus be-
trachtet. Über 90 Prozent aller Materialien
und Energien zur Herstellung werden ver-
braucht, noch bevor das Produkt fertig ist
– Abraum im Bergbau, Abwärme aus Kraft-
werken, Bodenverlust im mechanisierten
Landbau, Abfälle in der Verarbeitung von
Holz oder Metallen, Getreide in der Tier-
produktion, Wasser bei der Metallverede-
lung oder Transportaufwand in der Treib-
stoffversorgung. Bei jeder Station entlang
der Produktionskette lassen sich durch Ef-
fizienz im Design und Intelligenz in der Or-
ganisation Verschwendung und Verlust ver-
meiden.
Selbst Landratten fasziniert am Segelboot,
wie es der Natur Bewegungsenergie ab-
luchst, ohne sie zu beschädigen oder gar
zu plündern. Mehr noch: Dank ausge feilter
Hand werkskunst vermag es sogar gegen
den Wind Tempo zu machen. Natur ver -
träg liche Technik schaltet sich in Natur-
flüsse wie Wind, Sonne, Wasser oder  or -
ganisches Wachstum ein, fängt sie ein,
lenkt sie, und macht sie so für menschliche
 Zwecke nutzbar.
Allerdings lassen sich Geschwindigkeit und
Stärke der Naturflüsse nicht ohne Weiteres
steigern; nur Umwandlungstechniken wie
Konturen eines zukunftsfähigen Wirtschaftsmodells
Man muss nicht zur See fahren,
um den Unterschied zwischen Öltanker und
Segelschiff zu erkennen. Der Tanker, ein Un-
getüm aus Stahl, erbringt eine gewaltige
Transportleistung, ist aber schwer zu ma-
növrieren, nur auf Seestraßen einsetzbar,
und verbrennt obendrein jede  Menge fossi-
len Treibstoff. Anders das  Segelschiff. Es ist
ein zwar kleines, aber leichtes und wendi-
Von Wolfgang Sachs 
Wie viel ist genug? – Um diese
Frage kommen wir angesichts
der offensichtlichen sozialen
und ökologischen Probleme in
der Welt nicht länger herum.
Gefragt ist nicht nur ein res-
sourcenleichtes Wirtschafts-
system, sondern eine leistungs-
befriedete Gesellschaft, die
den geordneten Rückzug aus
der Wachstumslogik schafft,
weil das Wohlergehen aller
ihr Ziel ist.
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ge und verdichtete Energie- und Material -
ernte erlauben. Solarzellen, intelligente
Stromnetze, Biotechnik sind Beispiele. Sie
werden mit weit höherer Raffinesse und
Wirkkraft als in der Vergangenheit aus dem
laufenden Haushalt der Naturkräfte schöp-
fen, ohne aber die Vermögensbestän de
 rapide abzutragen. 
Zudem wird eine mögliche Trendumkehr
zur Dezentralisierung sichtbar. Im Gegen-
zug zu den Konzentrationsbewegungen im
Rohstoffsektor in der Vergangenheit ent-
stehen dezentrale, kleinmaßstäbliche, über
das Territorium verteilte Produktionscluster
für Energie, Nahrungsmittel und Rohmate-
rialien. Es formiert sich eine Wirtschafts-
struktur, in der viele Miniproduzenten an
vielen Orten und nicht mehr wenige Me-
gaproduzenten an wenigen Orten die Ver-
Staubecken, Pflanzenzucht, Segel oder Pa-
rabolspiegel können es darauf anlegen
mehr aus einem gegebenen Fluss heraus-
zuholen. Anders verhält es sich – wie beim
Öltanker – mit fossilen Energien und Ma-
terialien. Sie werden aus Beständen der
Erdkruste entnommen, sind in hoher Dich-
te verfügbar und ihre Ausbeute kann be-
liebig beschleunigt werden – jedenfalls
 solange der Vorrat reicht. Allerdings ist der
Vorrat endlich und endlich ist auch die
 Atmosphäre als Deponie für die Reststoffe
aus deren Verbrennung. Deshalb können
sie nur eine vorübergehende Phase der
Weltgeschichte prägen. Zur Demateriali-
sierung des Wohlstands wird dessen Natur -
verträglichkeit treten.
Erste Schritte ins solare Zeitalter    
Windräder, die sich träge oder hektisch in
der Landschaft drehen, Solarkollektoren,
die auf Hausdächern sitzen, Photovoltaik-
zellen, die Parkscheinautomaten mit Strom
versorgen: In den letzten zehn Jahren ist
vielfach anschaulich geworden, wie die ers-
ten Schritte auf dem Weg zu einem solaren
Energiesystem aussehen. Flüsse zu ernten
und nicht Bestände zu plündern, das wird
wie vormals im agrarischen Solarzeitalter
nunmehr auch im wissensbasierten Solar-
zeitalter die Losung sein. Hinterlässt doch
das fossile Intermezzo keinesfalls nur leere
Lagerstätten, sondern auch eine Erbschaft
an Technologien und Kenntnissen. Dies
sollte die solarenergetische Zivilisation von
morgen befähigen Umwandlungstechni-
ken bereitzustellen, welche eine beständi-
Wachstumsfalle 
„Dass ein Übermaß an Lebensstandard die Lebensqualität vermindern kann, mussten 
wohlhabende Gesellschaften mittlerweile lernen.“
sorgung leisten. Allerdings wird diese Auf-
fächerung weniger dem Modell der Inseln
als vielmehr dem Modell des „distributed
computing“ folgen: Die dezentralen Ein-
heiten werden nicht isoliert nebeneinander
operieren, sondern sind vielmehr über Ener-
gie- und Informationsverbünde vernetzt.
Eine naturverträgliche Wirtschaft liefert die
Basis für eine re-regionalisierte Wirtschaft. 
Ressourceneffizienz 
schützt nicht vor Übermaß  
Ein Segelboot ist zwar leicht und naturver-
träglich, aber auch gemessen an einem
Motorschiff beschränkt in seiner Leistungs -
fähigkeit. Bei aller Eleganz im Design und
bei allem Gleichklang mit der Natur kann
es weder schwere Lasten laden noch eine
zuverlässig schnelle Geschwindigkeit bie-
_ Parkscheinautomaten mit Strom aus Photo-
voltaikzellen wie hier in Dubai sind erst der
Anfang: In der solarenergetischen Gesellschaft
von morgen werden Umwandlungstechniken mit
noch höherer Raffinesse und Wirkkraft aus dem
Haushalt der Natur schöpfen.  
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Wachstumsfalle 
ten. Im Prinzip gilt diese Analogie auch für
die ökologische Wirtschaftsweise.
Es ist nicht zu erwarten, dass Demateria -
lisierung und Naturverträglichkeit alleine
ausreichen, um eine Volkswirtschaft mit
 einem sehr viel kleineren ökologischen
Fußabdruck ins Werk zu setzen. So schützt
Ressourceneffizienz nicht vor Übermaß;
auch eine rationell organisierte Wirtschaft
kann bei fortgesetztem Wachstum vom
Gesamtumfang der Ressourcenansprüche
her zu schwer für die Biosphäre werden.
Auch die Naturverträglichkeit verträgt kein
Übermaß. Denn erneuerbare Energien und
Materialien sind nicht unbegrenzt verfüg-
bar; insbesondere die Bodenfläche für Bio-
energie und -materialien lässt sich kaum
ausweiten, ohne Nahrungsproduktion und
Naturschutz zu gefährden. 
Sowohl De materialisierung wie Naturver-
träglichkeit verfehlen ihr Ziel, wenn nicht
das Prinzip der Selbstbegrenzung an ihre
Seite tritt. Deshalb ist schwer vorstellbar,
dass eine  ökologische Begrenzung auf
Dauer ohne ökonomische Zurückhaltung
zu halten sein wird – in jedem Fall aber
legt es das Vorsorgeprinzip nahe davon
nicht auszugehen. Anders gesagt, ein klei-
ner ökologischer Fußabdruck auf der Bio-
sphäre wird nicht ohne einen kleineren
ökonomischen Fußabdruck auf der Gesell-
schaft zu haben sein. Deshalb gehört die
Selbstbegrenzung in Leistungs- und Akku-
mulationskraft zum Leitbild einer zu-
kunftsfähigen Wirtschaft. Die Frage „Wie
viel ist genug?“ wird sich nicht umgehen
lassen.
Immerhin mehren sich Initiativen, die
auf eine leistungsbefriedete Gesellschaft
 hinauslaufen. Denn die viel gerühmten
Leistungen der Hochenergiegesellschaft
schlagen vielfach ins Gegenteil um. So en-
den – was die Dimension der Zeit anlangt
– enorme Geschwindigkeiten nicht selten
in Verstopfung, weshalb große Städte, al-
len voran Paris, mittels Verleihstationen
und Kreditkarten das Fahrrad zum Nah-
verkehrsmittel Nummer Eins aufrüsten
wollen. Ferner bringt die Industriewirt-
schaft – in der Dimension des Raumes –
globale Verflechtung hervor, die auf der
anderen Seite aber auch zur Ausdünnung
des Lokalen führt. Wiedererwachende Re-
gionen, die auf lokale Wertschöpfung set-
zen, sind eine Reaktion darauf. Und
schließlich werden – in der Dimension der
Menge – endlos viele Güterangebote pro-
duziert, die auf der anderen Seite wiede -
rum zur Verflachung der Genussfähigkeit
beitragen. Deshalb floriert die Suche nach
einer Lebenskunst jenseits des Materiel-
len, die vor lauter Güterwohlstand abhan -
den gekommen ist. Dass ein Übermaß an
Lebensstandard die Lebensqualität ver-
mindern kann, gehört zu den Lektionen,
die wohlhabende Gesellschaften mittler-
weile lernen mussten. Damit eröffnet sich
die Aussicht auf eine doppelte  Dividende:
Weniger Wirtschaftsleistung schont nicht
nur Ressourcen, sondern schafft Raum für
besseres Leben. 
Hegemonie der 
kurzen Frist brechen  
Ebenso rückt auf die Tagesordnung,  all -
mählich eine wachstumsbefriedete Gesell-
schaft anzuvisieren. Denn es ist fahrläs sig
anzunehmen, dass sich ein notwendiger
Rückbau des fossilen Ressourcenver-
brauchs um 80 bis 90 Prozent bis zum
Jahre 2050 auf einem Wachstumspfad er-
reichen ließe, der bei einer noch beschei-
denen jährlichen Wachstumsrate von 1,5
Prozent in der gleichen Zeit zu sage und
schreibe einer Verdoppelung des Brutto-
sozialprodukts führen würde. Das Ziel
 einer klimafreundlichen Wirtschaft lässt
sich nicht über einen Wachstumspfad er-
reichen. Gewiss, wachsen sollen alle Sek-
toren, die der Nachhaltigkeit dienen – wie
erneuerbare Energien, Biolandbau oder
grüne Chemie. Aber schrumpfen müssen
auch jene, die eine Gefahr für die Bio-
sphäre darstellen – wie die fossil-energeti-
schen, auto industriellen und petrochemi-
schen Komplexe. Es ist nicht zu erwarten,
dass die Wachstums- und Schrumpfungs-
prozesse in ihrer Summe zu einem dauer-
haften aggre gierten Wachstum führen.
Deshalb erfordert Zukunftsfähigkeit schon
heute vorsorgend Wege zu einer Wirt-
schaftsweise zu erkunden und einzuschla-
gen, die allen Bürger(inne)n ein gedeih -
liches Leben sichert, ohne auf ständiges
Wachstum angewiesen zu sein. Außerdem
wird ohne eine Dezentrierung des Wachs-
tumsimperativs der chronische Hang von
Unternehmen zur Externalisierung ökolo-
gischer und sozialer Kosten um der Ge-
winnmaximierung willen ungebrochen
bleiben. Eine nachhaltige Wirtschaft ist
nur mit einer moderaten Akkumula -
tionskraft vereinbar. Dabei ist entschei-
dend zwischen hohen und hinreichenden
Gewinnen zu unterscheiden; nur letztere
lassen den Spielraum, gleichzeitig für die
Kultivierung des Natur- und Sozialkapitals
zu sorgen. Weil aber bei Aktiengesell-
schaften das Management auf die Wert-
steigerung des Kapitals verpflichtet ist,
herrscht allenthalben die Hegemonie der
kurzen Frist und der hohen Rendite. Sie zu
brechen verlangt zum Beispiel eine Reform
des Aktien- und Unternehmensrechts, das
den Shareholder-Value vom Thron stößt
und dem Stakeholder-Value – Umwelt und
Menschenrechte – gleiche Rechte ein-
räumt. Alles in allem steht noch aus die
Gemeinwohlbindung des Eigentums nach
Artikel 14, Absatz 2 des Grundgesetzes in
Unternehmensrecht umzusetzen. Gerade
angesichts der Umweltgefährdungen tönt
der Artikel wie Donnerhall: „Eigentum ver-
pflichtet. Sein Gebrauch soll zugleich dem
Wohle der Allgemeinheit dienen.“
Gesellschaftlichen 
Reichtum mehren
Überdies wird es eine Politik der Wachs-
tumsbefriedung darauf anlegen das Wohl-
ergehen der Menschen voranzubringen
und nicht in erster Linie das Wirtschafts-
wachstum. Vor allem kommt es auf Re -
formen an, welche es zukünftig den Bür-
ger(inne)n erleichtern auch bei fehlendem
monetärem Wachstum die Qualität ihres
Lebens zu erhalten und zu verbessern. Eine
solche Politik wird in erster Linie darauf
achten, den gemeinschaftlichen Reichtum
in der Gesellschaft zu mehren und nicht
den privaten Reichtum. Je mehr der Zu-
gang zu Gemeingütern das soziale Leben
prägt, desto weniger sind die Bürger(in-
nen) in ihrer Lebensführung ausschließlich
von Privatkonsum abhängig. Kaufkraft
lässt sich zu einem gewissen Grad durch
 Zugang zu gemeinschaftlicher Infrastruk-
tur ersetzen. Städte mit kurzen Entfer -
nungen, Kulturhäuser, internetgestützte
Tauschringe, Werkstätten, Bibliotheken,
Gärten und Parks, Tagesmütter, Car-Sha-
ring – alle diese Einrichtungen erlauben
die Ziele des Alltags wie Mobilität, Bil-
dung, Erziehung, Information, Erholung,
Austausch, Unterhaltung mit einem mo-
deraten Einsatz an Geld zu erreichen. 
Im Übrigen belegt bereits die gegenwärti-
ge Wirtschaftskrise, wie gefährlich es wer-
den kann, wenn das Portfolio an Lösungen
in Politik und Wissenschaft keine Optio-
nen enthält, die über die Wachstumsge-
sellschaft hinausweisen. Angesichts der
real existierenden Schrumpfung des Wirt-
schaftsvolumens im Gefolge der Finanz-
krise weiß niemand mit Sicherheit, ob die
Wachstumsgesellschaft je wieder auf die
Beine kommen wird. Wenn aber ja, dann
wird aller Voraussicht nach das Ende billi-
ger Öl- und Gasreserven (Peak Oil) einen
erneuten Schock für das Wachstum dar-
stellen. 
Doch ein unvorbereiteter Absturz der
Wachstumsgesellschaft beschwört soziale
Katastrophen herauf; daher ist es höchste
Zeit, Wege eines geordneten Rückzugs
aus der Wachstumslogik zu erkunden. Es
kommt in jedem Fall darauf an, sorgfältig
zwischen Wachstumsabsturz („unsustai-
nable degrowth“) und Wachstumsbefrie-
dung („sustainable degrowth“) zu unter-
scheiden. Nur das letztere Szenario kann
möglicherweise einlösen, was an Zivilisa -
tionswandel in den nächsten Jahrzehnten
ansteht: eine Wirtschaft zu bauen, die
Wohl stand ohne aggregiertes Wachstum
sichern kann – und das weder auf Kosten
sozialer Fairness noch auf Kosten der Bio-
sphäre.
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im Nacken sitzen.
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